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Wo bitte geht’s hier zum Ewigen Leben?



Es ist eine Frage des Glaubens, nicht des Wissens, 
wie man sich das himmlische Leben sichert. Und für 
all diejenigen, deren irdisches Leben permanent 
gefährdet ist, ist es von existentieller Bedeutung, 
den richtigen Weg zu wählen.


Dies war relativ einfach, so lange es nur eine weit 
verbreitete Alternative gab. Doch als mit der 
Reformation eine Vielzahl von möglichen Wegen 
eröffnet wurde, sah sich jeder einzelne Gläubige in 
der Verantwortung, sich für den richtigen Weg zu 
entscheiden. Wer die wilde Leidenschaft verstehen 
will, mit der im Zeitalter der Gegenreformation über 
Glaubensinhalte gestritten wurde, muss sich vor 
Augen halten, dass es dabei um alles oder nichts 
ging, buchstäblich um Himmel oder Hölle.


Wir stellen in dieser Station zwei Zeugnisse der 
Epoche vor. Zunächst sehen wir ein Exemplar der 
Lutherbibel, deren Text sorgfältig danach 
ausgewählt war, die protestantische Weltsicht zu 
unterstützen. Unser zweites Beispiel ist eine 
protestantische Streitschrift, die sich gegen die 
katholische Vorstellung wendet, dass der Gläubige 
für seine guten Taten eine exakt bemessene 
Reduktion des Aufenthalts im Fegefeuer erwarten 
könne.



Gottes Wort? 
  

Martin Luther, Das newe Testament. 
Publiziert 1565 in Wittenberg.



Als Luther 1522 seine deutsche Übersetzung des Neuen 
Testaments publizierte, war er nicht der erste. 
Übersetzungen einzelner Bücher des Alten und Neuen 
Testaments gab es viele. So entstand bereits im 4. Jh. n. 
Chr. eine gotische Version. Sobald der Buchdruck die 
Produktion verbilligte, nahmen die Bibelübersetzungen zu. 
Sie waren ein gutes Geschäft. In Augsburg entstanden, um 
nur ein Beispiel zu nennen, in den Jahren 1475, 1477, 
1480, 1487, 1490, 1507 und 1518 insgesamt neun 
Übersetzungen.

Seite aus dem Codex Argenteus, einer Abschrift der gotischen 
Wulfilabibel, heute in der Universitätsbibliothek Uppsala. 

Original 4. Jahrhundert, Abschrift um 500.



Luther konnte also auf umfangreiche Vorarbeiten 
zurückgreifen, als er auf der Wartburg seine Übersetzung 
anfertigte. Er benutzte den von Erasmus von Rotterdam 
herausgegebenen griechischen Urtext mit dessen 
lateinischer Übersetzung sowie die von der katholischen 
Kirche verwendete lateinische Vulgata.


Daraus stellte Luther „sein“ Neues Testament zusammen. 
Er überarbeitete es mit dem sprachlich versierteren 
Melanchthon in Wittenberg. Pünktlich zur Leipziger 
Buchmesse im September 1522 kam das Werk auf den 
Markt. Mit der für damalige Verhältnisse unglaublich hohen 
Erstauflage von 3.000 Exemplaren wurde es zu einem 
großen finanziellen Erfolg. Je nach Ausstattung kosteten 
die Bücher zwischen einem halben und anderthalb Gulden. 
Innert drei Monaten war die Auflage vergriffen.


Ermutigt von diesem Erfolg machte sich unter Koordination 
Luthers ein Team an die Übersetzung des Alten 
Testaments, so dass 1534 die erste komplette 
protestantische Bibel vorlag.



Luthers Übersetzung ist nicht die 
einzige aus dieser Zeit. In reformierten 
Kreisen konsultierte man in 
Glaubensfragen die Züricher Bibel, 
deren Übersetzung Ulrich Zwingli 
besorgt hatte, und die in den Jahren 
1524 bis 1529 Christoph Froschauer 
publizierte.



Die Lutherbibel spielte im 
protestantischen Alltagsleben eine 
zentrale Rolle. Ihre Lektüre gehörte für 
einen frommen Protestanten genauso 
zum Tagesablauf wie seine Gebete. 
Die Bibel wurde von vorne bis hinten 
gelesen, einzelne Teile auswendig 
gelernt. Als besonderes Zeichen 
protestantischer Frömmigkeit galt die 
Zahl, wie oft ein Gläubiger die Bibel 
vollständig gelesen hatte. Der Rekord 
soll bei 53mal liegen.


Die Hausbibel war geradezu ein 
Möbel wie Bett, Stuhl oder Tisch. Sie 
wurde vererbt und diente dazu, 
Geburten, Tode und bedeutende 
Ereignisse zu vermerken.



Die Lutherbibel gab ihren Nutzern scheinbar die 
Möglichkeit, das „authentische“ Wort Gottes in der 
eigenen Sprache zu lesen. Tatsächlich war es eher 
ein Wort Gottes, das Luther durch die Auswahl der 
zugrundeliegenden Textversion und seine 
deutende Übersetzung in seinem Sinne 
interpretiert hatte, was er durch zahlreiche 
Einleitungen noch verstärkte.


Auf der ersten Seite dieser Ausgabe warnt Luther 
seine Leser vor Raubdrucken und anderen 
Bibelversionen: „Und es sei jedermann gewarnt 
vor anderen Exemplaren, denn ich habe 
inzwischen mehrfach gesehen, wie liederlich und 
falsch uns andere nachdrucken.“



Nicht nur die „Vorreden“, sondern 
auch die sorgsam am Rand ergänzten 
Glossen lenken die Interpretation des 
Geschehens in die von Luther 
gewünschte Richtung.



Luthers Bibel war das erste Buch, das von breiten 
Bevölkerungsschichten gelesen wurde. So haben 
viele seiner Redensarten Eingang in die deutsche 
Sprache gefunden. Der Begriff „sein Scherflein 
beitragen“, um nur ein Beispiel zu nennen, geht 
auf ein Gleichnis zurück (Mk 12,42): Eine arme 
Witwe spendet ein Scherflein, damals die kleinste 
Münze. Doch Gott sieht, was diese Münze für sie 
bedeutet, und das ist mehr als das Vermögen, 
das der Reiche aus seinem Überfluss abgibt.


An diesem Beispiel sieht man gut, dass die 
Übersetzung tatsächlich eine Teamarbeit war: 
Seit 1998 kennt man einen Briefwechsel, in dem 
Melanchthon mit dem damals sehr bekannten 
Numismatiker Wilhelm Reiffenstein diskutierte, 
wie man die griechischen und römischen 
Münzbezeichnungen korrekt ins Deutsche 
übertragen könne.

James Tissot: Das Scherflein der Witwe (Le denier de la veuve), 
zwischen 1886 und 1894.



Entscheidet Gott, 
wer in den Himmel kommt, 

oder kann der Mensch 
etwas dazu tun? 

  

Jakob Heerbrand, Newer Bäpstischer Ablaß. 
Gedruckt 1580 von Alexander Hock in Tübingen.



Dass so viele protestantische, reformierte und 
calvinistische Positionen in unseren Köpfen immer noch 
als historische „Wahrheit“ herumgeistern, liegt an der 
phantastischen Propaganda, mit der die Anhänger der 
neuen Bekenntnisse ihre Meinung verbreiteten. Erstmals 
wurde das neue Medium des Buchdrucks systematisch 
genutzt, um in volkstümlich-eingänglicher Form die 
zentralen Aussagen werbewirksam umzusetzen.


Genauso wie sich heute dank der allgegenwärtigen 
Werbung niemand einen erfolgreichen Menschen 
anders als schlank, dynamisch, gepflegt und gut 
gekleidet vorstellen kann, prägte die 
Öffentlichkeitsarbeit der protestantischen Theologen 
nachhaltig unser Geschichtsbild. Für ihre verfälschende 
Version der spanischen Geschichte – Spanier werden 
durchgängig und in allen Medien als fanatisch, brutal, 
menschenverachtend, faul und rückständig dargestellt – 
hat die Geschichtswissenschaft den Begriff der 
Leyenda negra, der schwarzen Legende, geprägt.

Spanische Söldner plündern Antwerpen 1576. 
Ausschnitt aus einem anonymen Gemälde. 
Foto: KW.



Das wirksamste Mittel der protestantischen Propaganda war 
die ständige Wiederholung der immer gleichen Aussagen. 
Um die zu erreichen, veröffentlichten Theologen Schriften, in 
denen jedem Prediger, jedem Laien detailliert erklärt wurde, 
wie er die protestantische Position zu verteidigen habe. Wir 
zeigen ein solches Werk, das 1580 vom Kanzler der 
Tübinger Universität, Jakob Heerbrand, verfasst wurde.


Thema des Buchs ist der schon von Luther angegriffene 
Ablass. Es handelt sich dabei um ein kirchliches Instrument, 
das festlegt, wie viele Tage Fegefeuer sich der reuige(!) 
Sünder, der bereits gebeichtet und die Absolution erhalten 
hat, durch eine bestimmte Handlung - Geldspende, Gebet, 
Wallfahrt - ersparen kann. Diesen Ablass kann ein Gläubiger 
auch auf andere übertragen, die nicht mehr in der Lage 
waren, ihrer Reue durch tätige Buße Ausdruck zu verleihen.


Man kann die Idee des katholischen Ablasses durchaus 
vergleichen mit den Zahlungen, die heute Fluggäste mit 
schlechtem Klima-Gewissen leisten, um ihre Ökobilanz zu 
schönen.

Ablasspatent aus den Jahren 1309–1312, in 
denen den Pilgern, die zur Kirche der hl. Mutter 
Gottes in Valencia kamen, ein Ablass ihrer 
Sünden in Aussicht gestellt wurde. Foto: KW.



Heerbrand wettert in diesem Buch gegen die 1578 
auf Initiative der Jesuiten gegründete Marianische 
Kongregation in München. Sie war ein weit 
verbreiteter Verein für Laien, die anhand der 
Anweisungen des hl. Ignatius von Loyola geistige 
Übungen in den gemeinsamen Alltag integrierten. 
Der Papst unterstützte die Kongregation beim 
Gewinn von neuen Mitgliedern, indem er einen 
Ablass erteilte. Mit anderen Worten: Jeder, der 
Mitglied in dieser Kongregation wurde, durfte sich 
über eine Verminderung seiner Strafe im 
Fegefeuer freuen.


Das Thema war deshalb für Heerbrand so wichtig, 
weil es eine Kernfrage der Reformation berührte: 
Kann der einzelne etwas an seinem Schicksal im 
Jenseits ändern oder nicht? Für die Protestanten 
war die Gnade Christi zentral. Für die Katholiken 
zählten auch die guten Taten, wobei natürlich die 
Amtskirche definierte, was eine gute Tat ist.

Der Münchner Bürgersaal war der Sitz der Marianischen 
Kongregation. Foto: Berthold Werner / CC BY-SA 3.0



Heerbrand hält sich in seiner Publikation an das 
wichtige wissenschaftliche Postulat, dass man die 
gegnerische Position genau kennen müsse, um sie zu 
zerpflücken. Aus diesem Grund veröffentlicht er, der 
Protestant, in seinem Buch die Schrift des Papstes 
wortwörtlich.



So können wir exakt sehen, welche 
Handlung im Rahmen der 
Marianischen Kongregation mit wie 
vielen Tagen Ablass verbunden 
waren: Wer sich in die Bruderschaft 
aufnehmen ließ, erhielt bei seinem 
Eintritt 300 Tage, die er weniger im 
Fegefeuer verbringen musste. Jedes 
Mal, wenn er die heilige Kommunion 
nahm, kamen weitere 300 Tage dazu. 
Fiel die hl. Kommunion mit einem 
besonderen Fest zusammen gab es 
Zusatzpunkte. 


Und wer jetzt noch nicht an 
Kundenkarten und Schrittzähler 
denkt, dem ist die menschliche Natur 
fremd, die es liebt, große Zahlen 
anzuhäufen, gleich ob sie von Nutzen 
sind oder nicht.



Ferner verurteilte Heerbrand in seiner Schrift die 
Anrufung der katholischen Heiligen in der Litanei. 
Von protestantischer Seite interpretierte man das 
als Götzendienst. Katholiken empfanden die 
liebgewordenen, persönlichen Patrone als 
Fürsprecher vor dem Thron Gottes.



Erzfeind der Protestanten wurden die 
hervorragend ausgebildeten Jesuiten, 
die ihrerseits den katholischen 
Geistlichen und Laien Argumente an 
die Hand gaben. Heerbrandt warnt in 
seiner Schrift ausdrücklich vor ihnen: 
„Dass Gottes viel geliebter Sohn mit 
seinem Heiligen Geist und dem hellen 
Licht seines Wortes die verfinsterten 
Herzen und Köpfe der armen, von 
ihren falschen Lehrern, vor allem von 
den Jesuiten verführten Leute und der 
Menschen unter dem Papsttum 
gnädig erleuchten möge.“


